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Balthasar Glättli
Geschätzter Kollege! Diemeisten Umfragen
hatten ein anderes Resultat vorausgesagt.
Aber Donald Trumpwurde klar zumUS-Prä­
sidenten gewählt, auchwenn er das Volks­
mehr verfehlte. Verstehen Sie, wie jemand,
der sichmit seinenMilliarden brüstet und
die Clintons zu seiner Hochzeit eingeladen
hatte, als «Kämpfer gegen die Eliten» Erfolg
haben konnte?

Gerhard Pfister
Geschätzter Kollege, ich stelle fest, dass ein
schlecht erzogenerMilliardär, der seine
rüpelhaftenManieren offen zur Schau stellte
und sich einenWahlkampf der Beleidigun­
gen leistete, amerikanischer Präsident wird.
Das sagt wohl etwas über Amerika, die Pro­
gnostiker und Clinton aus. Ich stelle weiter­
hin fest, dass dieMedien, die vorher genau
wussten, dass Clinton gewählt werde, jetzt
ebenso genauwissen, wie Trump regieren
wird. Ich hörte imVorfeld immerwieder:
«Trump is bad, Clinton is worse». Clinton
unterlag schon vor acht Jahren in den Vor­
wahlen gegen Barack Obama. Die Demo­
kraten haben es verpasst, eine Kandidatur
aufzubauen, die nicht so direkt für das
Washingtoner Establishment stand. Trump
gab demMittelstand eine Stimme, der in
den USA erodiert.

Balthasar Glättli
In den Nachwahlbefragungen hat sich
gezeigt, dass die Stimmberechtigtenmit
einem Jahreseinkommen unter 50000 Dollar
mehrheitlich Clintonwählten, die wohl­
habenderen Trump. Die Aussage, dass die
schlecht verdienendenweissen Arbeiter
Trumpwählten, ist zumindestmit Vorsicht
zu geniessen. Vermutlichwaren es also nicht
die tatsächliche Not, sondern Abstiegs­
ängste, die das Terrain für Trump bereiteten.
Dass allerdings einMilliardär, der nicht nur
seine Angestellten und Auftragnehmer
immerwieder um einen Teil ihrer Entschädi­
gung prellte, sondern sich auch durch die
Banken aus den Konkursen retten liess, hier

so viel Vertrauen genoss, kann ichweiterhin
nicht nachvollziehen.

Gerhard Pfister
Wenn das die gleichen Umfragespezialisten
sind, die sich gerade eben so verhauen
haben, würde ich nicht zu sehr drauf setzen.
Die USA sind ein gespaltenes und zerrissenes
Land, dessen Bevölkerung tief verunsichert
ist. Schon die Regierung Obama bekam das
zu spüren, undwar innen­ wie aussenpoli­
tisch ehermit Rückzugsgefechten beschäf­
tigt. Die isolationistischen und protektionis­
tischen Erklärungen von Clintonwie Trump
waren sich erstaunlich ähnlich. Es stellt sich
jetzt die Frage, wie viel davon Trumpwirk­
lich umsetzen kann undwill. Ich vermute,
dass auch der Kongress ein Gegengewicht
bildenwird, auchwenn dieMehrheiten
republikanisch sind. Die Nato beispielsweise
würde durch einen Rückzug der USA kaum
mehr in der Lage sein, die Sicherheit des
atlantischen Raums zu gewährleisten. Über
diese Tatsache können auch die öffentlichen
Sympathiebekundungen des russischen
Präsidenten Putin für Trump nicht hinweg­
täuschen. Der freie Handel wird ebenfalls
nicht derart eingeschränkt werden können,
wie Trump das imWahlkampf zu beabsichti­
gen schien.

Balthasar Glättli
Siemüssen schlicht zur Kenntnis nehmen,
dass die neoliberale Freihandelsideologie
heute nichtmehrmehrheitsfähig ist. Die
Frage ist, ob sie durch einen rückwärtsge­
wandten nationalistischen Isolationismus
abgelöst wird oder durch einen faireren
Welthandel, wie ihn zumBeispiel die Grünen
fordern. Aber zurück zu den USA: Spannend
ist ja, dassman Clinton vorgeworfen hat,
dass sie sich auch selbstkritisch von der frü­
heren Freihandelsbegeisterung distanziert
hatte – an Trump dagegen perlten seine
Meinungswechsel in vielenwesentlichen
Positionen ab. Und das ist nur der Anfang:
Faktenprüfer ermittelten ja, dass Trumps
Aussagen zu 70 bis 80 Prozent schlicht falsch

waren. Fürmich als Politiker, der sich doch
auch einwenig denWerten der Aufklärung
verpflichtet fühlt, ist diese postfaktische Ära
der Politik ein ganz grundlegendes Problem!
Für Sie auch?

Gerhard Pfister
Ichwäre schon froh, wenn Sie nicht immer
«freiheitlich»mit «neoliberal» gleichsetzen
würden, auchwenn Sie damit immer schön
etatistisch ideologisch unterwegs sein
mögen. Clintons Opportunismuswar eine
ihrer vielen Schwächen.Wer nicht einmal
gegen einen Rüpel wie Trump gewinnen
kann,muss selbst ein grosses Glaubwürdig­
keitsproblem haben. Der neumodischen
Rede vom «Postfaktischen» kann ichwenig
abgewinnen. Denn oft wird als Faktum
behauptet, was bereits politische Interpreta­
tion ist. Das heisst nicht, dass ich Trump
besondereWahrheitstreue nachsagen
möchte. Von Trump habe ich kaumprogram­
matische Aussagen vernommen, ausser
dass er Amerika wieder grossmachenwolle,
Frustrationen verstärkte, statt darauf zu
antworten – und dass er sein Ego ausstellte.

Balthasar Glättli
Ihren Schlussbemerkungen kann ich zustim­
men – sofernwir rassistische Aufhetzungen
und Erklärungen zumMauerbau nicht als
programmatische Aussagenwerten... Den
ganzen Restmuss ich zurückweisen. Ich
erachte es als reales Problem für jede Demo­
kratie, wenn offensichtliche Lügenmit
einem Schulterzuckenweggesteckt werden
und stattdessen die nervöse Like­Kultur in
den Social Media bestimmt, welchesMär­
chen gerade als wahr gilt.

Gerhard Pfister
Bei «offensichtlichen Lügen» stimme ich
Ihnen zu.Wenn aber auch das «postfaktisch»
genannt wird, was einemnicht in die Ideolo­
gie passt, wird dieserModejargon fürmich
dubios. Die Like­Kultur der Social Media
taugt nicht als Grundlage für Politik, auch da
habenwir Konsens.

DieE-Mail-Debatte

«DieLike-KulturderSocialMediataugt
nichtalsGrundlagefürPolitik»
FürGerhardPfister zeigt TrumpsWahlsieg vor allemdieSchwächederKandidatur
Clinton.BalthasarGlättli sieht imResultatdasEndederFreihandelsideologie
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Penisverlängerung: Extender im Ver­
gleich. Fürmassloses Vergnügen
beim Sex». Oder: «Knackige Rundun­
gen und Proportionen – eine Frau hat

weitausmehr zu bieten. Die elf schönsten
Körperteile». Das sind Themen,mit denen
sich «Men’s Health», der deutsche Ableger
des amerikanischen Fitnessmagazins für
Männer, normalerweise beschäftigt. Und
jetzt das: «Bin ich ein guter Vater? Von Erzie­
hung bis Beziehung:Was Sie von den besten
Dads derWelt lernen können». Oder: «Darf
ich vormeinemKind rauchen oder trinken?»
Seit einem Jahr gibt der Verlag Rodale­

Motor­Presse unter demTitel «Men’s Health
Dad» alle sechsMonate einMagazin heraus,
das sich ausschliesslich an Väter richtet.
Eben ist die dritte Ausgabe erschienen.
Natürlich geht es im grossen Vergleich von
Babyschalen für das Auto um Lifestyle für
die angehenden hippen Väter, die nicht
ahnen können, dass esmit den ästhetischen
Dingen im Leben für lange Zeit vorbei ist,
sobald der Nachwuchs da ist. Aber das Heft
gibt auch ernsthaftenMännerfragen Raum,
etwawenn es den psychischen Nöten von

Männern auf den Grund geht, die ihre
Familien verlassen haben und dafür in den
Augen der Gesellschaft moralisch Ablass zu
leisten haben.
Die Lacher sind geschenkt, wennman sich

über «Men’s Health Dad» lustigmacht, wie
die «Süddeutsche Zeitung» das getan hat:
«Wer wirklich ein Kind zuHause hat, aber
von einer Zeitschrift erklärt bekommen
muss, wie diesemKind dieWindeln gewech­
selt werden, dem ist umgehend das Sorge­
recht zu entziehen.» Ich finde das Heft
manchmal etwas überdreht, aber unver­
krampft, unterhaltsam und durchaus infor­
mativ, ja sogar lehrreich. Abonnierenwürde
ich es nur darumnicht, weil ich vor der
Geburt unseres ersten Kindes bereits
«Schwangerschaft für Dummies», eine
höchst empfehlenswerte Handlungsanlei­
tung fürMänner und Frauen, verschlungen
habe und imMomentmit demVorlesen von
Kinderbüchern ziemlich gut bedient bin.
Das neue Heft ist nicht das Ergebnis eines

Gleichstellungsprojekts – es geht ums
Geschäft –, undwenn sichMagazinewie
dieses nicht verkaufen, werden sie schneller
wieder eingestellt, als das Drucken einer
einzigen Auflage dauert. Und doch ist es ein
ermutigendes gesellschaftliches Zeichen,
dass solche Publikationen überhaupt auf den
Markt kommen. Denn sie zählen nicht nur
auf eine kaufkräftige, sondern offensichtlich
auch auf einewachsende Kundschaft: die
gut ausgebildeten neuen Väter, diemehr von
der Familie habenwollen als ihre eigenen
Väter und bereit sind, dafür zumindest auf

einen kleinen Teil ihrer beruflichen Karriere
zu verzichten. Anscheinend rechnen sich die
Bedürfnisse dieser Klientel nicht nur für die
Produzenten von Familienautos, sondern
auch für die Hersteller von Babywindeln, die
sonst nicht eigens auf Väter zugeschnittene
Inserate schaltenwürden. Väter, die beruf­
lich engagiert sind, aber auch zuHause ihren
Mann stellen undwissen, wieman Kopfläuse
wieder loswird, sind interessanteMenschen,
um die zuwerben es sich lohnt.
«Men’s Health Dad» richtet sich zwar an

Männer. Ich binmir aber sicher, dass die
Frauen als Erste danach greifen, wenn das
Heft zu Hause herumliegt. Und das ist gut
so. VieleMännermögen es nicht, wenn die
Frauen ständig versuchen, ihnen in den Kopf
zu steigen. In der neuesten Ausgabe des
Magazins können sie stattdessen zumBei­
spiel nachlesen, warum es für einen Vater
entmündigend ist, mit der Frage konfrontiert
zuwerden: «Was hast du demKind denn da
angezogen?» Ausserdem können sich die
Frauen so – quasi inkognito –mit Familien­
fragen beschäftigen, ohne dass sie sich am
Kiosk verschämt in die Ecke fürMütterrat­
geber zurückziehenmüssen. Ich fürmeinen
Teil lassemir solche Gelegenheiten jeden­
falls nicht entgehen.Manchmal suche ich
den Coiffeur sogar etwas früher auf als vor­
gesehen – nur damit ich dort in aller Ruhe
Frauenzeitschriften lesen kann. Das hilft mir
zu begreifen, wie Frauen ticken.

49Prozent
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B
undesrichter wird in der
Schweiz nur, wer sich einer
politischen Partei zuordnet
und bereit ist, ihr jährlich
einen nicht unbeachtlichen
Obolus zu entrichten. Den­

noch ist der namentlich von Anwälten
immerwieder beschworene Eindruck
falsch, das Parteibuch der Richter
bestimme ihre Rechtsprechung. Immer­
hinwerden gegen 99 Prozent der Urteile
einstimmig gefällt, obwohl die Richter­
bank so gut wie nie parteipolitisch homo­
gen besetzt ist. Und bei den nicht einstim­
mig zustande gekommenen Entscheiden
verläuft die Front kaum je entlang den
Parteigrenzen auf der Richterbank.
Die Regel gilt indes nicht ganz ohne

Ausnahmen. So gibt derzeit zu reden,
dass ein schwer krimineller Ausländer
in der Schweiz bleiben darf, nur weil im
Bundesgericht drei links­grüne Richter
ihre zwei bürgerlichen Kollegen über­
stimmt hatten. Dass sich das Parteibuch
ab und zu doch regt unter der Richter­
robe, ist nicht neu. Bis weit ins 20. Jahr­
hundert etwa schied die Ehescheidung
liberale und katholisch­konservative Par­
tei­Geister im höchsten Gericht. Gemein­
samer Nenner des Phänomens ist, dass es
um gesellschaftlich brisante Themen geht
und die Richter deswegen argwöhnen,
ihre Parteioberen könnten ihnen auf die
Finger schauen. Vermutlich ist dem gar
nicht immer so. Doch auchwenn es oft
voreiliger Gehorsam seinmag, schleckt
keine Geiss weg, dass die Rechtsprechung
in gewissen Bereichen halt doch von Par­
teipolitik beeinflusst wird.
Langjährige Beobachter der Szene

wissen indes, dass Bundesrichter alles
andere als gerne nach der Pfeife ihrer
Parteizentrale tanzen. Diemeisten tun es
einzig wegen der alle sechs Jahre anste­
hendenWiederwahl. Echte richterliche
Unabhängigkeit würde eineWahl auf eine
feste Amtsdauer ohne periodische Bestä­
tigungswahl voraussetzen. Genau das
aber wollen die Parteien nicht, weil unab­
hängige Richter weder beimAmten nach
der Parteizentrale schielen, noch dort
ihren jährlichen Obolus abliefern.

Alles,wasRecht ist

Parteibuch
unterder
Richterrobe

MarkusFelber

Patrick Imhasly


